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Tatsächliche Mobilität? 
Wallfahrt und Regionalität im Spiegel der Medaillenfunde 
des Wiener Elisabethinen-Krankenhausfriedhofs 
Benedikt Prokisch

Im Zuge von archäologischen Ausgrabungen am Areal des ehemaligen Kran-
kenhausfriedhofs der Elisabethinen im dritten Wiener Gemeindebezirk 
wurde im Jahr 2019 ein Bestand von 85 religiösen Medaillen gefunden. 
Der homogene Befund der Bestatteten – es waren größtenteils Frauen aus 
niederen sozialen Schichten – erlaubt es, mehrere methodische Probleme 
im Zusammenhang mit der Erforschung barocker Wallfahrt anhand religiö-
ser Medaillen zu thematisieren. Dabei werden verschiedene Aspekte der 
Medaillen des Fundkomplexes aufgegriffen (christliche Bruderschaften, 
regionale Wallfahrtsorte, das Phänomen der Devotionalkopie, Deponie-
rungsumstände), und es wird versucht, historische Verehrungsräume von 
Wallfahrtszielen zu rekonstruieren. Die Aussagekraft des Ortsbezuges der 
Medaillen zu bestimmten Wallfahrtsorten und die Frage, ob man von einer 
tatsächlichen Mobilität zu Lebzeiten der Bestatteten sprechen kann, stehen 
dabei im Fokus dieser Arbeit.

Keywords: Religiöse Medaillen, Regionalität, Wallfahrt, Gegenreformation, 
Propaganda, Geschlechtergeschichte, Bruderschaft, Mobilität

***

In the course of archaeological excavations on the site of the former hos-
pital cemetery of the Elisabethinen in the third district of Vienna in 2019, a 
stock of 85 religious medals was found. The homogeneous findings of the 
buried – mostly women from lower social classes – allows to address sev-
eral methodological problems related to the study of baroque pilgrimage by 
means of religious medals. Various aspects of the found medals are taken up 
(Christian brotherhoods, regional places of pilgrimage, the phenomenon of 
the devotional copy, circumstances of deposition), and an attempt is made 
to reconstruct historical spaces of veneration of pilgrimage destinations. 
The significance of the medals’ reference to specific places of pilgrimage 
and the question of whether one can speak of actual mobility during the 
lifetime of the buried are the focus of this work.

Keywords: Religious medals, Regionality, Pilgrimage, Counter-reformation, 
Propaganda, Gender history, Confraternity, Mobility
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Religiöse Medaillen der Barockzeit haben Eigenschaften, die in vielerlei Hin-
sicht wertvoll für die Erforschung des Wallfahrtswesens und der gegenre-
formatorischen Rekatholisierungsstrategien sind. Ihr Hauptvorteil liegt darin, 
dass man sie zumeist archäologisch fassen kann, selbst wenn andere Quellen 
aufgrund ihres unbeständigen Materials bereits nicht mehr nachweisbar sind. 
Die überwiegende Mehrheit der religiösen Medaillen wurde mittels Prägung 
oder Guss, vorwiegend aus preisgünstigem Buntmetall oder Zinn-Blei-Legie-
rungen, seltener aus Silber und ganz vereinzelt aus Gold hergestellt.1 Trotz der 
Widerstandsfähigkeit des Materials ist es nicht immer möglich, eine zweifels-
freie Bestimmung der Objekte vorzunehmen. Die Gründe dafür liegen einer-
seits in der Korrosion und andererseits in der Abnutzung religiöser Medaillen. 
Schlechte Bodenverhältnisse des Fundortes, insbesondere in Gräbern, führen 
in Verbindung mit Metall minderer Qualität bei manchen Objekten zu starker 
Korrosion.2 Der viel häufigere Grund für eine unvollständige Bestimmung liegt 
aber in deren Funktion als Alltagsgegenstand. Das tägliche Tragen am Körper 
oder der rituelle Gebrauch der Medaillen3 führten zu einer Abnutzung des Re-
liefs von Legenden und Bildern und erschweren oder verunmöglichen somit 
eine genaue Bestimmung (Abb. 1).

Ein weiterer Vorteil religiöser Medaillen liegt in deren direkter Überlieferung. 
Neben schriftlichen Quellen und numismatischen Sammlungen stellen vor 
allem archäologische Funde die häufigste Überlieferungsart religiöser Medail-
len dar.4 Hier muss wiederum zwischen Verlustfunden und bewusst deponier-
ten Objekten unterschieden werden. Mit der ihnen zugeschriebenen Eigen-
schaft der magisch-apotropäischen Wirkmacht wurden religiöse Medaillen wie 
Werkzeuge gehandhabt, die zur Abwehr von Übel oder zum Schutz vor dem 
Bösen entsprechend praktisch gebraucht wurden. Eine Gattung von Fund-
orten, an der man*frau diese Funktion erkennen kann, stellen Friedhöfe dar. 
Religiöse Medaillen wurden den Toten als Beigaben mit ins Grab gelegt. Der 
große Gewinn bei Friedhofsfunden besteht darin, dass sich die Objekte – im 
Gegensatz zu anderen Fundorten wie Streu- oder Kirchenfunden – stellen-
weise bestimmten Personen oder zumindest einer gewissen Personengruppe 
zuweisen lassen. Das heißt, dass sie uns einen ungetrübten Einblick in den Le-
bensbereich der Frömmigkeit bieten, der zwar alle sozialen Schichten betraf, 

1	 Hagen 1973, S. 41; Hesse 1995, S. 102; Fassbinder 2003, S. 85.
2	 Hesse 1995, S. 120f.
3	 Am Beispiel der Benediktsmedaillen: Niedermeier 1960, S. 73–75.
4	 Fassbinder 2003, S. 76f.

Abb. 1	 Zwei Medaillen in unterschied-
lichen Erhaltungszuständen (links die 
beiden Apostelfürsten sowie rechts eine 
unkenntliche Medaille, eventuell mit der 
Büste eines Heiligen am Avers). Fotos: 
ÖAW/ÖAI bzw. Benedikt Prokisch.
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innerhalb dessen es aber oftmals nicht möglich ist, die sozial schwächeren und 
in den schriftlichen Quellen weniger vertretenen Teile der Gesellschaft sicht-
bar zu machen. Mithilfe religiöser Medaillen kann dieses methodische Problem 
in Ansätzen ausgeglichen werden.5

Als Quellenbasis dient hier ein Fundkomplex an religiösen Medaillen in der 
Stadt Wien. Im Vorfeld von Bauarbeiten im Elisabethinen-Kloster im dritten 
Wiener Gemeindebezirk wurden Teile des ehemaligen Krankenhausfriedhofs 
vom archäologischen Dienst-
leister NOVETUS GmbH, 
unter der Leitung von Mi-
chaela Binder und Thomas 
Ragger, ergraben.6 In der Zeit 
zwischen Januar und August 
2019 wurde auf einer Fläche 
von 400 m2 ein Teilbereich 
des Friedhofs mit insgesamt 
338 vollständig oder teil-
weise erhaltenen Bestattun-
gen in 133 Schachtgräbern 
und einem Massengrab freigelegt.7 Ebenso kam es zu einer weitergehenden 
Bearbeitung der exakt 100 numismatischen Fundobjekte, die im Zuge des 
Fundmünzprojektes an der Österreichischen Akademie der Wissenschaften 
bestimmt und katalogisiert wurden.8 Neben 18 Münzen fand man*frau einen 
thematisch breit gestreuten Bestand von 82 religiösen Medaillen. Die Brü-
cke zwischen den beiden Fundarten bildet eine Münze, die im Fundkontext 
nicht als Geldstück, sondern in Sekundärverwendung als sakrales Objekt zu 
betrachten ist (Abb. 2). Der Grosso Innozenz XI. (1676–1689)9 aus der Münz-
stätte Rom ist durch die nachträgliche Henkelung zu einem sakralen Objekt 
geworden, wobei die Reversdarstellung des hl. Apostels Petrus sich dafür gut 
eignete. Grossi Innozenz  XI. sind als Bestandteil von Rosenkränzen bereits 
belegt. Die Münze und das durch Oxidierung anhaftende Kreuz waren beide 
Teile einer Fraisenkette, zu der eine weitere Medaille gehörte, deren Avers den 
Benediktsschild und deren Revers den Zachariassegen zeigt.

Die Nutzung des Friedhofs begann kurz nach dem Zuzug der Elisabethinen 
nach Wien und der Errichtung des Spitals im Jahre 1709 und endete im Zuge 
der josephinischen Reformen 1784, womit sowohl ein terminus post quem als 
auch ein terminus ante quem für die Deponierung der Medaillen gegeben ist.10

5	 Fassbinder 2003, S. 382.
6	 Den Auftrag für die Grabung erteilte der Konvent der Elisabethinen Linz-Wien bzw. die 

FRANZISKUS SPITAL GmbH.
7	 Vgl. dazu Binder u.a. in Vorbereitung, darin: Binder, Michaela/Grabmayer, Hannah: Anthro-

pologischer Bericht; Prokisch, Benedikt: Katalog der numismatischen Objekte.
8	 Bearbeitung der Numismatischen Funde: Fundmünzprojekt am Institut für Kulturgeschich-

te der Antike der Österreichischen Akademie der Wissenschaften in Kooperation mit dem 
Bundesdenkmalamt/Abteilung für Archäologie, der Österreichischen Forschungsgesell-
schaft für Numismatik, dem Institut für Numismatik und Geldgeschichte der Universität 
Wien und dem Münzkabinett des Kunsthistorischen Museums in Wien (Leitung: Bernhard 
Woytek, Mitarbeit: Kathrin Siegl).

9	 Muntoni 1973, Nr. 171; vgl. auch Kuncze 1885, S. 364, VI.
10	 Allgemein zur Geschichte der Elisabethinen in Wien: Drechsler/Mayrhofer 2009.

Abb. 2  Grosso Innozenz XI. mit Kreuz. 
Foto: ÖAW/ÖAI bzw. Benedikt Pro-
kisch.
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1.  Geschlecht und Ikonografie

Obwohl Frauen die Hälfte der Bevölkerung ausmachen, sind sie vor allem bei 
Herkunft aus niederen sozialen Schichten in historischen Quellen wenig reprä-
sentiert. Zudem wurde der Kategorie „soziales Geschlecht“ in der bisherigen 
Forschung zu religiösen Medaillen nur geringe Aufmerksamkeit geschenkt. Die 
Grabung im Elisabethinen-Friedhof bietet sich an, einen Teil dieser Lücke zu 
füllen. Da der Friedhof zum Elisabethinen-Spital gehörte und dort nur Frauen 
behandelt wurden, sind fast alle Bestatteten weiblich; von den 338 gefunde-
nen Individuen sind nur drei männlichen Geschlechts. Die anthropologische 
Bearbeitung der Ausgrabung durch Michaela Binder und Hannah Grabmayer 
ergab, dass der Friedhof die prekäre hygienische Lage Wiens und die Lebens-
bedingungen ihrer Einwohnerinnen im 18. Jahrhundert eindrucksvoll abbildet. 
Die meisten Frauen waren in schlechter gesundheitlicher Verfassung, gezeich-
net von Krankheiten und schwerer körperlicher Arbeit.

Inwiefern aber bildet sich im Fundkomplex der religiösen Medaillen die 
signifikante Dominanz des weiblichen Geschlechts ab? Man*Frau könnte an-
nehmen, dass Frauen eher weibliche Heilige verehrten und sich dieses Bild in 
der quantitativen Verteilung der Medaillen wiederfinden lässt. Jedoch ist dies 
nicht der Fall. Nur vier weibliche Heilige kommen im besagten Fundkomplex 
vor, wobei dreien – der hl. Rosa von Lima als Teil der fünf Neukanonisierun-
gen von 1671, der hl. Juliana von Falconieri als Teil der vier Hauptheiligen des 
Servitenordens, und der hl. Monika von Tagaste, Mutter des hl. Augustinus, in 
der Szene der Gürtelübergabe – in ikonografischer Hinsicht keine überragende 
Stellung zuteilwird. Mit immerhin fünf Stücken ist die hl. Theresa von Ávila ver-
treten, aber auch in diesem Fall muss die Aussagekraft der Quantität relativiert 
werden: Vier der fünf Medaillen sind nahezu ident und stammen wahrschein-
lich von einem einzigen Rosenkranz.

Die Vielfalt an männlichen Heiligen ist hingegen sehr groß. Neben den bei-
den hl. Aposteln Petrus und Paulus finden sich Vertreter aller wichtiger geist-
licher Orden. Aus den alten Orden des benediktinischen Umkreises stammen 
der hl. Benedikt von Nursia (Benediktiner) und der hl. Romuald von Camaldoli 
(Kamaldulenser), von den Augustinern der hl. Nikolaus von Tolentino, von den 
Franziskanern deren Gründer, der hl. Franz von Assisi, sowie mit dem hl. Anto-
nius von Padua und dem hl. Petrus von Alcantara weitere Vertreter des Ordens. 
Aus den Orden der Gegenreformation sind drei Jesuiten nachgewiesen: der 
hl. Ignatius von Loyola, der hl. Franz Xaver und der sel. Stanislaus Kostka. Dazu 
kommt der besonders im Spätbarock beliebte hl. Johannes von Nepomuk. Für 
jene Zeit durchaus auch neuere Heilige vertreten, wie der hl. Franz von Solano 
und der hl. Jakob von der Mark (kanonisiert 1726). Dieser Gegebenheit könnte 
man*frau das bewusst weibliche Bildprogramm der Gnadenbilder entgegen-
stellen. Auf mehr als zwei Dritteln der Medaillen des vorliegenden Fundkom-
plexes sind marianische Gnadenbilder dargestellt, nur weniger als ein Drittel 
davon ist nicht marianisch geprägt (Sonntagberg, Prager Jesulein, Ährenchris-
tus). Betrachtet man*frau jedoch die allgemeine Geschlechterverteilung von 
Gnadenbildern auf religiösen Medaillen im österreichischen und süddeutschen 
Raum, entspricht dieser Befund nur der überproportionalen Menge an Ma-
rienwallfahrten.11 Wie Fassbinder anhand von religiösen Medaillen im Raum 

11	 Fassbinder 2003, S. 209.
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Baden-Württemberg feststellte, gab es im barocken Wallfahrtswesen keinen 
Unterschied in der Häufigkeit der Teilnahme an Wallfahrten zwischen Frauen 
und Männern. Ebenso finden sich in der Verehrung bestimmter Wallfahrts-
orte oder Gnadenbilder keine signifikanten Abweichungen.12 Zumindest in der 
Auswahl der Heiligenverehrung und der Wallfahrtziele dürfte dieser Umstand 
auch für Wien zutreffend gewesen sein.

2.  Wallfahrt und Bruderschaft

Von den 82 Exemplaren aus der Grabung des Kran-
kenhausfriedhofs der Elisabethinen lassen sich 33 
Stücke (40 %) einem bestimmten Ort zuweisen. Eine 
etwas größere Menge, nämlich 40 Stücke (49 %), hat 
keinen Ortsbezug, die restlichen Exemplare sind nicht 
bestimmbar. Die recht allgemeine Formulierung des 
vorhandenen oder fehlenden Ortsbezugs ist darauf 
zurückzuführen, dass nicht nur die Unterkategorie der 
Wallfahrtsmedaille einen gewissen Ortsbezug besitzen 
kann. Zwar liefern eindeutig als Wallfahrtsmedaillen 
definierbare Exemplare eine direktere Quelle für das 
Netz an Wallfahrtszielen in der Barockzeit, jedoch fehlt 
für kleinere und regionalere Wallfahrtsorte oftmals der 
Nachweis durch Wallfahrtsmedaillen. Das könnte zu 
einer Verzerrung der Frage nach der Regionalität von 
Wallfahrten in der Forschung zu religiösen Medaillen 
führen. Wenn jedoch Bruderschaften Medaillen aus-
gegeben haben, so ist dies kein direkter Hinweis auf 
eine Wallfahrt. Trotzdem kann man*frau aber Aus-
sagen über die räumliche Verbreitung der Verehrung 
barocker Wallfahrtsorte und Gnadenbilder treffen, vor 
allem da die Bruderschaften wesentlich zur Förderung 
der Popularität bestimmter Wallfahrtsziele beigetra-
gen haben. Ein Beispiel für die Überlappung der beiden 
Elemente der Bruderschaft und eines regionalen Wall-
fahrtsortes stellen die Medaillen des Ährenkruzifixes 
aus Wien dar (Abb. 3).

Die Geschichte oder zumindest die Legende des Ährenkruzifixes in der Tri-
nitarier- bzw. in der Weißspanierkirche im achten Wiener Gemeindebezirk be-
ginnt in Hermannstadt (Sibiu, Rumänien).13 Das spätgotische Kruzifix wurde im 
Umkreis des Veit Stoß gefertigt und dürfte in der Reformationszeit verschwun-
den gewesen sein. Nach der Wiederentdeckung vergruben protestantische 
Bilderstürmer*innen das Kruzifix erneut, indem sie es in eine Kiste steckten 
und es – so erzählt die Legende – dabei beschädigten. Daraufhin wuchs eine 
überaus große Getreideähre genau an jener Stelle, wo das Kreuz vergraben 
lag. So konnte es in späterer Zeit wiedergefunden werden. Aus diesem Grund 
erhielt es den Namen „Ährenchristus“. Als Zeichen für die wundersame Wie-

12	 Fassbinder 2003, S. 371–373.
13	 Die folgenden Ausführungen nach Gugitz 1958, bes. S. 49–51.

Abb. 3	 Ein Kupferstich des Ährenkruzifixes aus dem Mirakel-
buch von P. Fr. Lucas a S Nicolao (aus: Lucas 1725).
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derfindung wurde daher 
am Kreuzsockel eine 
Ähre angebracht, auch 
wenn diese eher einer 
Märtyrerpalme ähnelt. 
Danach befand sich das 
Kruzifix zunächst im 
Besitz des Grafen Jo-
hann Ludwig Rabutin, 
dessen Frau das Kreuz 
aber im Zuge einer 
Übersiedlung nach 
Wien mitnahm und am 30. November 1708 den Trinitariern in der Alserstraße 
schenkte. Am 2. Dezember fand die Einweihungsfeier statt, an der nicht nur 
die Spenderin Dorothea Elisabeth Gräfin Rabutin, Kaiser Joseph I. und andere 
prominente Persönlichkeiten teilnahmen, sondern auch eine große Anzahl von 
Stadtbewohner*innen Wiens. In den folgenden Jahren gab es immer wieder 
Andachten und Gottesdienste, sodass die Verehrung des Gnadenbildes zu-
nahm. Ein Beweis dafür ist ein Mirakelbuch, das 133 Gnadenbeweise im Zeit-
raum zwischen 1708 und 1724 auflistet, die in Verbindung mit dem Ähren-
kruzifix stehen.14 Ebenso wurde das Gnadenbild mehrfach kopiert, es wurden 
Druckgrafiken verkauft und vom Kruzifix berührte Stoffe in der Bevölkerung 
verteilt. All dies führte zu einer wachsenden Popularität des Wallfahrtsortes. 
Jedoch ist an den Gnadenbeweisen ersichtlich, dass die Verehrung des Ähren-
christus auf Wien und dessen Umgebung beschränkt blieb. Die einzigen über-
regionalen Belege für Gnadenbeweise sind in Prag (wo sich eine Kopie des 
Ährenkruzifixes befand), in Šternberk in Böhmen, in Trnava im vormaligen Kö-
nigreich Ungarn (heute Slowakische Republik) und in Bayern mit jeweils einem 
Exemplar nachgewiesen (Abb. 4).

Nach der Fertigstellung der Kirche 172715 wurde die erste Bruderschaft in 
Verbindung zum Ährenkruzifix gegründet, die sogenannte „Liebesversamm-
lung zur Verehrung des Heiligen Kreuzes“, von der aber keine Medaillen be-
kannt sind. Im Jahr darauf wurde eine weitere derartige Vereinigung ins Leben 
gerufen, die „Bruderschaft der fünf Wunden Christi“ (1728–1783).16 Im Fund-
komplex der religiösen Medaillen des Krankenhausfriedhofs der Elisabethi-
nen finden sich vier Medaillen jener Bruderschaft. Sie zeigen am Avers den 
Ährenchristus mit der Kornähre links zu seinen Füßen. Am Revers befindet 
sich das Zeichen der Bruderschaft, die fünf Wunden Christi in einem Strahlen-
kranz, dargestellt durch das Herz Jesu mit Speerwunde und seine vier durch-
bohrten Gliedmaßen. Im Abschnitt befindet sich der Schriftzug ‚Roma‘. Die 
oftmals geäußerte Meinung, dass sich der Schriftzug auf einen Produktions-
ort in Rom bezieht, ist wenig wahrscheinlich.17 Er weist viel eher auf die Ag-
gregierung der jeweiligen Bruderschaft zur Erzbruderschaft in Rom hin. Die 
Umschrift „Sign[um] Confrat[ernitatis] Vuln[erum] Jesu XPTI Vien[nensis]“ des 

14	 Nicolao 1725, S. 38–274.
15	 Dehio Wien 1993, S. 326.
16	 Gaber 1828, S. 29 und S. 64. Es gibt zwei Meinungen zu den beiden erwähnten Bruderschaf-

ten. Einerseits, dass es sich um zwei getrennte Bruderschaften handelt (Gugitz 1958, S. 51), 
andererseits, dass die ältere in die jüngere überging (Gaber 1828, S. 29).

17	 Döry 1980, S. 119; Fassbinder 2003, S. 95.
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Abb. 4	 Eine Medaille der Bruderschaft 
der fünf Wunden Christi. (Avers Leg.: S . 
CRUCIFIXUS MIRACVL . P . P . TRINITAR . 
VIEN; Revers Leg.: SIGN . CONFRAT . 
VVLN . IESV XPTI . VIEN . 1729). Foto: 
ÖAW/ÖAI bzw. Benedikt Prokisch.
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Reverses bestätigt eindeutig die Nutzung der Medaille als Bruderschaftsab-
zeichen und nicht als Wallfahrtsmedaille. Die Tätigkeit der Bruderschaft um-
fasste aber neben Andachten auch gemeinsame Wallfahrten, zum Beispiel 
pilgerten die Mitglieder einmal jährlich nach Maria Enzersdorf.18 Die vier ba-
rocken Medaillen der Trinitarierkirche sind also Bruderschaftsabzeichen, die 
jedoch einen Bezug zu einem regionalen Wallfahrtsort aufweisen und dessen 
Gnadenbild abbilden, trotzdem aber nicht als Wallfahrtsmedaillen bezeichnet 
werden können. Ähnlich einzuordnen sind die Medaillen der Maria-vom-Trost-
Bruderschaft (ein Stück) oder die der Bruderschaft der Sieben Schmerzen Ma-
riens aus dem Schottenkloster Wien (ebenso ein Stück). Die Bruderschaft des 
hl. Erzengels und Himmelsfürsten Michael (drei Stück) ist hingegen mit keinem 
Ort verbunden.19 Alle diese Medaillen aber fungieren als Abzeichen für eine 
Mitgliedschaft in der jeweiligen Bruderschaft.

3.  Wallfahrt und Ortsbezug

Entgegen dem Beispiel der Medaillen des Ährenkruzifixes ist eine solche 
scharfe Trennung zwischen Bruderschaftsmedaillen und Wallfahrtsmedaillen 
nicht immer exakt durchführbar. Die Medaille des Fundkomplexes mit dem 
Gnadenbild Maria Hilf aus Passau am Avers und dem hl.  Ignatius von Loyola 
am Revers kann entweder eine Medaille der vielen Bruderschaften in Verbin-
dung mit Maria-Hilf-Darstellungen oder eine Wallfahrtsmedaille sein.20 Hier 
tritt ein weiteres Problem der räumlichen Zuordnung von religiösen Medaillen 
auf. Das berühmte Gnadenbild in Passau, seinerseits eine Devotionalkopie des 
von Lucas Cranach dem Älteren gefertigten Bildes in Innsbruck, wurde sehr 
oft kopiert und man*frau gründete mit dem gleichen Bild zahlreiche Tochter-
wallfahrten.21 Auf den Medaillen lassen sich die Tochterwallfahrtsorte nicht 
immer von der Mutterwallfahrt Passau unterscheiden. Selbst bei expliziten 
Nennungen in der Legende mit „Maria Hilf Passau“, kann auch einfach nur das 
Vorbild gemeint sein, durch das die Tochterwallfahrt ihre Verbindung mit Pas-
sau betonen möchte.22 Wie bereits am Beispiel des Ährenchristus gezeigt, be-
gann die Nachahmung von Gnadenbildern schon bei kleineren und regionalen 
Wallfahrtsorten. Trotzdem hat dieser Prozess eine trichterförmige Struktur. Je 
berühmter ein Wallfahrtsort war, desto häufiger wurde er reproduziert. Das 
steigerte nicht nur die Besucher*innenzahlen des Mutterwallfahrtsortes, son-
dern erhöhte vermeintlich auch die dem Ort bzw. Gnadenbild zugesprochene 
Heilswirkung. Da eine religiöse Medaille mit der Darstellung eines Gnadenbil-
des ebenso dessen Heilspotenzial innehat – zum Beispiel erlangt durch einen 

18	 Gugitz 1958, S. 51. Aus dem 19. Jahrhundert ist eine weitere Medaille bekannt, die das Bild-
programm der barocken Exemplare aufgreift, jedoch den gewährten Ablass von 100 Tagen 
thematisiert und nicht explizit die „Bruderschaft der fünf Wunden Christi“ nennt. Das wider-
spricht der von Gugitz vorgebrachten These, dass die Verehrung des Ährenkruzifixes in der 
josephinischen Zeit geendet hätte, da sie von einem Kult um den hl. Antonius von Padua 
verdrängt wurde (Gugitz 1958, S. 54). Appel erwähnte im Jahr 1829: „diese Gattung Pfennige 
werden immer seltner“. Ob der Autor hier die Verbreitung in der Bevölkerung oder im nu-
mismatischen Handel annimmt, bleibt offen. (Appel 1829, S. 1046, Anmerkung zur Nummer 
3848.)

19	 Fassbinder 2003, S. 222–224.
20	 Döry 1980, S.  134. Der Autor betont vor allem die Bedeutung der Bruderschaften für die 

Verbreitung des Gnadenbildes.
21	 Höfken 1917, S. 104.
22	 Höfken 1917, S. 105.
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Kontakt mit dem Gnadenbild –, ist dieses Phänomen gleichermaßen im Me-
daillenwesen feststellbar (Abb. 5).

Ein Beispiel aus dem Fundkomplex des Elisabethinen-Friedhofs ist der 
Wallfahrtsort Loreto mit dem Gnadenbild der „Pontificia basilica santuario 
maggiore della Santa Casa e della Madonna di Loreto“. Die Mutterwallfahrt 
in Italien in der Provinz Ancona ist mit einem Stück (und einem weiteren, je-
doch unsicheren Stück, beide fragmentiert) vertreten. Es zeigt am Avers unter 
einem Wellengiebel das Gnadenbild auf Wolken, beidseitig begrenzt von zwei 
hängenden Lampen. Am Revers ist der hl.  Antonius von Padua dargestellt. 
Leider lässt sich nicht klären, woher das Stück ursprünglich stammt oder wo 
es produziert wurde. Der Stil und der kunstvolle Guss mit dünnem Schrötling 
könnten aber ein Hinweis auf ein italienisches Produkt sein. Weiters befindet 
sich im vorliegenden Komplex eine religiöse Medaille aus Salzburg,23 genauer 
gesagt aus der Klosterkirche der regulierten Tertiarkapuzinerinnen St. Maria 
Loreto, kurz Loretokirche. Diese wurde zwischen 1633 und 1648 errichtet und 
beinhaltet mehrere Kopien von Gnadenbildern.24 Neben Darstellungen der 
Maria von Altötting am Hochaltar und Maria Einsiedeln auf einem Seitenal-
tar befindet sich auch die namensgebende Kopie der Madonna von Loreto auf 
einem weiteren Seitenaltar. Auch wenn das auf der Medaille dargestellte Lo-
reto-Kindlein keine Devotionalkopie des Wallfahrtsortes Loreto ist, ist es doch 
der Loretoverehrung zuzuordnen (Abb. 6).

Die Wallfahrtsorte, die im Bestand der religiösen Medaillen des Elisabethi-
nen-Friedhofs vertreten sind, ergeben kein wesentlich anderes Bild als räum-
lich vergleichbare Fundkomplexe.25 Die meisten Wallfahrtsorte sind – dem 
Fundumfang geschuldet – nur in kleiner Stückzahl vorhanden. Lediglich die 
Medaillen von Mariazell schlagen statistisch signifikant aus. Auch dieser Um-
stand passt aber in die – im Vergleich zu allen anderen Wallfahrtsorten in Ös-
terreich – überragende Bedeutung Mariazells in der Barockzeit und lässt sich 
ebenso durch andere Fundkomplexe religiöser Medaillen bestätigen.

Kann man*frau nun davon ausgehen, dass die Frauen, in deren Gräbern 
die Wallfahrtsmedaillen lagen, zum jeweils abgebildeten Wallfahrtsort gepil-
gert sind? Abgesehen von der bereits erläuterten anzuzweifelnden Eindeu-
tigkeit in der Zuweisung religiöser Medaillen zu bestimmten Wallfahrtsorten, 
wird diese These weiter relativiert, indem es mehrere Möglichkeiten gab, wie 
die Objekte in den Besitz der Personen gekommen sein könnten. Medaillen 
wurden mitunter von anderen Personen mitgebracht und unter Verwandten 

23	 Stück desselben Typs, jedoch anderer Stempel: Pachinger 1908, S. 9, Nr. 22/23.
24	 Dehio Salzburg 1986, S. 632.
25	 Fundkomplexe: Ranseder 2015 (Wien, jedoch mit wenigen Medaillen), Fassbinder 2003 

(Süddeutschland), Azinović Bebek 2012 (Kroatien), Knez 2001 (Slowenien).

0 1 m2 cm

Abb. 5	 Medaille der Loretokirche in 
Salzburg aus dem Umkreis der Seel-
schen Schule sowie eine Medaille 
des Mutterwallfahrtsortes in Italien. 
Foto: ÖAW/ÖAI bzw. Benedikt Pro-
kisch.
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oder Bekannten verteilt. Quellen für diese Praxis sind eher von sozial höheren 
Schichten belegt. So soll Ferdinand II. bei seiner Reise nach Rom und Loreto im 
Jahr 1598 Rosenkränze und Wallfahrtsmedaillen mitgebracht und dann wei-
terverschenkt haben.26 Es ist jedoch anzunehmen, dass die Weitergabe und 
das Verschenken von Wallfahrtsmedaillen auch in niederen sozialen Schichten 
praktiziert wurde.27 Eine weitere Möglichkeit, Zugang zu Wallfahrtsmedaillen 
zu bekommen ohne selbst zum Wallfahrtsort zu reisen, war es, die Medail-
len bei fahrenden Händler*innen zu kaufen. Die sogenannten „Betenkrämer“ 
waren Händler*innen, die als Hausierer*innen umherzogen und Rosenkränze 
und religiöse Medaillen verkauften.28 Ebenso kann es bei Funden von religiö-
sen Medaillen auf Friedhöfen der Fall sein, dass den Verstorbenen das Objekt 
durch Angehörige ins Grab mitgegeben wurde, um den damit einhergehenden 
Ablass zu übertragen oder zu übergeben.29 Aus archäologischer Sicht lässt sich 
folglich nicht klären, ob die beerdigten Personen tatsächlich am Wallfahrtsort 
waren oder nicht.30

4.  Tatsächliche Mobilität?

Da sich nicht eruieren lässt, ob die jeweilige Person physisch am Wallfahrts-
ort anwesend war oder nicht, muss die Aussagekraft einer Wallfahrtsmedaille 
in einem Fundkomplex wie dem des Krankenhausfriedhofs der Elisabethinen 
relativiert werden. Der Beweis einer tatsächlichen Mobilität der Wallfahren-
den kann somit nicht getroffen werden. Trotzdem dürften religiöse Medaillen, 
insbesondere die Wallfahrtsmedaillen, in der Lancierung einzelner Wallfahrts-

26	 Probszt 1920, S. 83–85.
27	 Fassbinder 2003, S. 102f.
28	 Raff 1988, S. 138; Roll 1914, S. 250–259.
29	 Fassbinder 2003, S. 106f.
30	 In der wissenschaftlichen Literatur finden sich ebenfalls gegenteilige Meinungen zu dieser 

Schlussfolgerung, auch wenn die Annahmen nicht belegt werden. Vgl. beispielhaft dazu 
Fassbinder 1999, S. 136: „Bei den aufgefundenen Wallfahrtsandenken ist in den meisten Fäl-
len davon auszugehen, daß man damit eine vom Fundort zum entsprechenden Wallfahrts-
ziel durchgeführte Wallfahrt erfasst hat.“

Abb. 6	 Die auf den Medaillen vertre-
tenen Wallfahrtsorte mit Mengenan-
zahl in Klammer. Altötting [1], Chlum 
Svaté Maří (Maria Kulm bei Falkenau) 
[1], Loreto [1 und 1 unsicher], Maria 
Einsiedeln [1], Maria Taferl [1], Maria-
zell [9], Passau Maria Hilf [1], Praha 
(Prag) [4], Salzburg Loretokirche [1], 
Sonntagberg [1], Stará Boleslav (Alt-
bunzlau) [1], Wien [5], unkenntliche 
Gnadenbilder [5]. Grafik: Benedikt 
Prokisch.
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orte und auch des Wallfahrtsgedankens eine treibende Kraft gewesen sein. 
Genauso wie andere numismatische Objekte sind religiöse Medaillen Massen-
medien. Sie dienten der Verbreitung gegenreformatorischer Inhalte und Tradi-
tionen, indem sie mit unterschiedlicher künstlerischer Gestaltung bestimmte 
Aspekte der Gegenreformation aufgriffen und sichtbar machten. Diese Funk-
tion der Rekatholisierung ist vor allem unter dem Aspekt der hohen Produk-
tionszahlen von religiösen Medaillen im 18. Jahrhundert zu betrachten.31 Dass 
diese Devotionalobjekte bereits in der Barockzeit einer breiten Schicht der Be-
völkerung bekannt waren und auch von ihr genutzt wurden, lässt sich mit dem 
Fundkomplex des Elisabethinenspitals in Wien nachweisen.

Da aber der direkte Beweis zur Mobilität der Wallfahrenden nicht erbracht 
werden kann, rückt die Bedeutung des Wallfahrtsortes im Sinne der Beliebt-
heit in den Fokus der Betrachtung. Inwieweit ein Wallfahrtsort populär war, 
hing von Verehrungsräumen des Gnadenbildes desselben und dessen Ver-
breitung ab. Je mehr Menschen zu einem Wallfahrtsort pilgerten, desto be-
rühmter wurde er. Das heißt, dass – neben den erhöhten Verkaufszahlen von 
Medaillen am Wallfahrtsort – ebenso der Wiedererkennungsfaktor die Men-
schen dazu veranlasst haben könnte, auch außerhalb des Ortes Medaillen mit 
Abbildungen berühmter Wallfahrtsorte zu kaufen. Ebenso stieg die subjektiv 
empfundene spirituelle Wirkungskraft des Wallfahrtsortes bei einer Zunahme 
an Pilger*innen, und mit ihr die erhoffte Wirkung der Medaillen. Je zahlrei-
cher ein Wallfahrtsort durch Massenmedien nachgewiesen werden kann, und, 
in diesem Fall, je mehr Exemplare in einem Befund religiöser Medaillen eines 
Wallfahrtsortes vorhanden sind, desto mehr Menschen dürften zu dem Wall-
fahrtsort gepilgert sein. Die Popularität eines Wallfahrtsortes kann daher an 
der Quantität der Medaillen gemessen werden. So ist es möglich, einen in-
direkten Nachweis für die Beliebtheit und Bedeutung eines Wallfahrtsortes in 
einem zeitlichen und geografischen Raum zu erbringen. Im Falle der Medail-
lenfunde des Wiener Krankenhausfriedhofs der Elisabethinen können darüber 
hinaus soziale und geschlechterhistorische Kategorien in die Darstellung der 
Verehrungsräume bestimmter Wallfahrtsorte integriert werden. Auch wenn 
man*frau anhand archäologischer Funde religiöser Medaillen tatsächliche 
Mobilität nicht zweifelsfrei nachweisen kann, ist es doch möglich, mithilfe in-
direkter Nachweise die historischen Verehrungsräume der Wallfahrtsorte zu 
rekonstruieren.

31	 Martin 1949, S. 55–58; Tadić 2003, S. 70–72; Fassbinder 2003, S. 29.



B. Prokisch: Tatsächliche Mobilität? Wallfahrt und Regionalität im Spiegel der Medaillen... |  MEMO Sonderband 1 (2022) 121–132

131

5. Bibliografie

Appel, Joseph: Münzen und Medaillen der Repu-
bliken, Städte, Ortschaften, Gymnasien etc. 
aus dem Mittelalter und der neueren Zeit. Des 
Repertoriums zur Münzkunde des Mittelalters 
und der neueren Zeit Vierten Bandes Zweyte 
Abtheilung. Wien 1829.

Azinović Bebek, Ana: Novovjekovni nabožpredme-
ti nađeni prigodom arheoloških istraživanja na 
lokalitetima sjeverozapadnebhrvatske, Dok-
torski rad (Early modern devotional objects 
found during archaeological excavations of 
northwestern Croatian sites). Unveröffentlich-
te Dissertation. Universität Zagreb 2012.

Binder, Michaela u.a.: Bericht B: MNr. 06101.19.01 
GR Elisabethinenkloster, ehem. Friedhof. In: 
Fundberichte aus Österreich 58. Wien, in Vor-
bereitung.

Dehio-Handbuch. Die Kunstdenkmäler Österreichs. 
Salzburg. Stadt und Land. Wien 1986.

Dehio-Handbuch. Die Kunstdenkmäler Öster-
reichs. Wien II. bis XX. Bezirk. Wien 1993.

Döry, Ludwig: Bruderschaftsmedaillen. Ein Proble-
maufriß. In: Jahrbuch für Volkskunde 1980 (3), 
S. 113–136.

Drechsler, Eva/Mayrhofer, Maria A.: Starke Frauen 
im Wandel der Zeit. Die Wiener „Lieserln“ 
1709–2009 (hg. vom Konvent Sankt Elisabeth 
Wien). Linz 2009.

Fassbinder, Stefan: Abschied von der Dichotomie? 
Von mittelalterlichen Nah- und barocken Fern-
wallfahrten. In: Brather, Sebastian u.a. (Hg.): 
Archäologie als Sozialgeschichte. Studien zu 
Siedlung, Wirtschaft und Gesellschaft im früh-
geschichtlichen Mitteleuropa. Festschrift für 
Heiko Steurer zum 60. Geburtstag. Rahden 
1999, S. 135–138.

Fassbinder, Stefan: Wallfahrt, Andacht und Magie. 
Religiöse Anhänger und Medaillen. Beiträge 
zur neuzeitlichen Frömmigkeitsgeschichte 
Südwestdeutschlands aus archäologischer 
Sicht. Zeitschrift für Archäologie des Mittel-
alters (Beiheft 18). Bonn 2003.

Gaber, Carl: Das Kloster der P. P. Minoriten (vor-
mahls Trinitarier) und die Kirche zur allerhei-
ligsten Dreyfaltigkeit in Wien. Nebst einem 

Anhange als besonderes Wort über die Alser
stadt und Breitenfeld. Wien 1828.

Gugitz, Gustav: Das Ährenkruzifix in der Trinitari-
erkirche. Ein Beitrag zu seiner Geschichte und 
seinem Brauchtum. In: Wiener Geschichtsblät-
ter 1958 (13), S. 49–55.

Hagen, Ursula: Die Wallfahrtsmedaillen des Rhein-
landes in Geschichte und Volksleben (Werken 
und Wohnen 9). Köln/Bonn 1973.

Hesse, Christian: „... bitet für uns jez und in dem 
sterb stun“. Die frühneuzeitlichen Wallfahrts-, 
Bruderschafts- und Gnadenmedaillen als 
Quellen zur Volksfrömmigkeit in Schwyz. 
In: Descœudres, Georges u.a. (Hg.): Sterben 
in Schwyz. Schweizer Beiträge zur Kultur-
geschichte und Archäologie des Mittelalters 
(20/21). Basel 1995, S. 99–124.

Höfken, Rudolf von: Lukas Cranachs Mariahilfbild. 
In: Mitteilungen der Österreichischen Gesell-
schaft für Münz- und Medaillenkunde 1917 
(13), S. 61–63 und S. 69–75, Taf. 24–28.

Knez, Darko: Svetinjice iz zbirka Narodnega muze-
ja Slovenije. Pilgrimage Badges from the col-
lections of the National Museum of Slovenia 
(Viri. Gradivo za materialno kulturo Slovencev, 
Bd. 3). Ljubljana 2001.

Kuncze, Leo Ferdinand: Systematik der Weihmün-
zen. Raab 1885.

Martin, Franz: Ein Salzburger Kaufmann als Devo-
tionalienhändler in Mariazell. In: Österreichi-
sche Zeitschrift für Volkskunde 1949 (52/1–
2), S. 55–58.

Muntoni, Francesco: Le monete dei papi e degli 
stati pontifici (4 Bände). Rom 1973.

Nicolao, P. Fr. Lucas a S.: Turris Libani respiciens 
contra Damascum. Thurm am Libano, so gegen 
Damascum schauet. Ein mit Wundern und 
Gnaden-Zeichen beleuchtetes Creutz-Bild/
Unsers höchst mildreichen Erlösers Christi 
Jesu/So Ehemalen in Siebenbürgen zu Her-
mannstadt verehret […]. Wien 1725.

Niedermeier, Hans: Die Benediktusmedaille. In: 
Bayerisches Jahrbuch für Volkskunde 1960, 
S. 73–79.



B. Prokisch: Tatsächliche Mobilität? Wallfahrt und Regionalität im Spiegel der Medaillen... |  MEMO Sonderband 1 (2022) 121–132

132

Pachinger, Anton Maximilian: Wallfahrts-, Bruder-
schafts- und Gnadenmedaillen des Herzog-
tums Salzburg. Wien 1908.

Probszt, Günter: Weihemünzen aus dem Nachlaß 
einer Erzherzogin. In: Mitteilungen der Nu-
mismatischen Gesellschaft in Wien 1920 (15), 
S. 83–85.

Raff, Thomas: Die Wallfahrts- und Weihemedail-
len der Zinngießerei Schweizer in Dießen am 
Ammersee. In: Jahrbuch für Volkskunde 1988 
(11), S. 134–218.

Ranseder, Christine: Beigaben aus dem Soldaten-
friedhof in der Marchettigasse in Wien. In: 

Fundort Wien. Berichte zur Archäologie 2015 
(18), S. 138–156.

Roll, Karl: Die Medaillen-Stempelsammlung des 
Benediktiner-Stiftes St. Peter in Salzburg. Ein 
Beitrag zur Geschichte der Weihepfennige. In: 
Mitteilungen der Gesellschaft für Salzburger 
Landeskunde 1914 (54), S. 167–262.

Tadić, Antonio: Salzburger Wallfahrtsmedaillen. 
Geschichte, Produktion, Vertrieb und Funktion 
eines barocken Massenartikels mit einem Bei-
trag zum Wallfahrtsverhalten der Salzburger 
Bevölkerung anhand der Analyse archäologi-
scher Funde. Unveröffentlichte Diplomarbeit, 
Universität Salzburg. Salzburg 2003.



MEMO – Medieval and Early Modern Material Culture Online
Sonderband

Artikel aus
MEMO Sonderband 1 (2022): Kühtreiber, Thomas (Hg.): Wallfahrt und Regionali-
tät in Mitteleuropa in der Frühen Neuzeit (17.–18. Jahrhundert). DOI: 10.25536/ 
2022sb01

Titel
Tatsächliche Mobilität? Wallfahrt und Regionalität im Spiegel der Medaillen-
funde des Wiener Elisabethinen-Krankenhausfriedhofs

Autor*in
Benedikt Prokisch

Kontakt
b.b.prokisch@gmail.com

Website
https://numismatik.univie.ac.at/

Institution
Universität Wien | Institut für Numismatik und Geldgeschichte

DOI des Artikels
https://dx.doi.org/10.25536/2022sb01_05

Erstveröffentlichung
April 2022

Letzte Überprüfung aller Verweise
15.04.2022

Lizenz
Sofern nicht anders angegeben CC BY-SA 4.0

Medienlizenzen
Medienrechte liegen, sofern nicht anders angegeben, bei den Autor*innen

Empfohlene Zitierweise
Prokisch, Benedikt: Tatsächliche Mobilität? Wallfahrt und Regionalität im Spie-
gel der Medaillenfunde des Wiener Elisabethinen-Krankenhausfriedhofs, in: 
MEMO Sonderband 1 (2022): Kühtreiber, Thomas (Hg.): Wallfahrt und Regio-
nalität in Mitteleuropa in der Frühen Neuzeit (17.–18. Jahrhundert), S. 121–132, 
Pdf-Format, doi: 10.25536/2022sb01_05.

http://dx.doi.org/10.25536/2022sb01
http://dx.doi.org/10.25536/2022sb01
mailto:b.b.prokisch%40gmail.com?subject=
https://numismatik.univie.ac.at/
https://dx.doi.org/10.25536/2022sb01_05


Inhalt

MEMO Sonderband 1 (2022): Wallfahrt und Regionalität in  
Mitteleuropa in der Frühen Neuzeit (17.–18. Jahrhundert)

Wallfahrt und Regionalität in Mitteleuropa – einleitende Gedanken zu 
einem Rahmenkonzept
Thomas Kühtreiber, Jacqueline Schindler� 1–18

Wallfahrt und Regionalität im niederösterreichischen Zentralraum  
im Spiegel religiöser Medaillen und schriftlicher Quellen
Karin Kühtreiber, Regine Puchinger� 19–62

Ausgewählte niederösterreichische Schatzkammerbestände –  
lokale Schwerpunkte und regionale Unterschiede
Barbara Taubinger� 63–80

Überlegungen zur Bedeutung der regionalen Verbreitung der  
Gnadenbilder der Pietà in Niederösterreichs Kleindenkmälern  
(Maria Dreieichen, Maria Taferl, Maria Schoßberg)
Walpurga Oppeker� 81–120

Tatsächliche Mobilität? Wallfahrt und Regionalität im Spiegel der  
Medaillenfunde des Wiener Elisabethinen-Krankenhausfriedhofs
Benedikt Prokisch� 121–132

Wallfahrtsbeziehungen zwischen Kroatien und Österreich im  
Spiegel von Wallfahrtsmedaillen
Ana Azinović Bebek� 133–143

Regionalität der Wallfahrt in Böhmen und Mähren im Spiegel  
von Wallfahrtsmedaillen und Wallfahrtsdruckmedien
Markéta Holubová, Martin Omelka, Otakara Řebounová� 144–166

Regionalitäten der Wallfahrt in Ungarn im Spiegel von 
Wallfahrtsmedaillen
Szabina Reich� 167–207

http://dx.doi.org/10.25536/2022sb01_01
http://dx.doi.org/10.25536/2022sb01_01
http://dx.doi.org/10.25536/2022sb01_01
http://dx.doi.org/10.25536/2022sb01_02
http://dx.doi.org/10.25536/2022sb01_02
http://dx.doi.org/10.25536/2022sb01_02
http://dx.doi.org/10.25536/2022sb01_03
http://dx.doi.org/10.25536/2022sb01_03
http://dx.doi.org/10.25536/2022sb01_03
http://dx.doi.org/10.25536/2022sb01_04
http://dx.doi.org/10.25536/2022sb01_04
http://dx.doi.org/10.25536/2022sb01_04
http://dx.doi.org/10.25536/2022sb01_04
http://dx.doi.org/10.25536/2022sb01_05
http://dx.doi.org/10.25536/2022sb01_05
http://dx.doi.org/10.25536/2022sb01_05
http://dx.doi.org/10.25536/2022sb01_06
http://dx.doi.org/10.25536/2022sb01_06
http://dx.doi.org/10.25536/2022sb01_06
http://dx.doi.org/10.25536/2022sb01_07
http://dx.doi.org/10.25536/2022sb01_07
http://dx.doi.org/10.25536/2022sb01_07
http://dx.doi.org/10.25536/2022sb01_08
http://dx.doi.org/10.25536/2022sb01_08
http://dx.doi.org/10.25536/2022sb01_08

	_Hlk78564889
	_Hlk96884483

